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Wöchentlich ein Bogen. 


Kraftäußerung des Menſcheu beim Berg⸗ und Treppen⸗ 
ſteigen. 


Der Menſch äußert ſeine Muskelkraft entweder dadurch, daß er 
1. feinen Körper ſelbſt erhebt, wie beim Berge- und Treppeuſteigen, 
im Trittrade; oder 2. daß er eine Laſt wirklich hebt, oder einen Wi⸗ 
derſtand überwindet, der einer gehobenen Laſt gleichkommt, ohne 
ſelbſt dabei zu ſteigen, wie z. B. wenn er ein Gewicht im Fortgehen 
mittelſt eines über eine Rolle gehenden Seiles in die Höhe hebt, 
oder auch beim Fortziehen von Laſten in horizontaler Richtung, 
wenn man die dabei ſtattfindenden Widerſtände als bewegte Laſt an⸗ 
ſieht; oder 3. dadurch, daß er eine Kurbel mit den Händen dreht; oder 
endlich 4. daß er ſtoßweiſe wirkt, wie beim Rammen, Pumpen, Waſ⸗ 
ſerſchöpfen, Rudern, Schmieden, Stampfen, Hacken, Graben. 

1. Kraftäußerung des Meuſchen beim Berg- und Treppenſteigen. 
Hier hätten wir zuvörderſt die Grenzen der Geſchwindigkeit und Laſt 
zu betrachten, innerhalb welcher dieſe Arbeit noch ſtattfinden kann, und 
dann diejenige Verbindung dieſer beiden Elemente, bei welcher der 
größte Effect, oder das größte Bewegungsmoment erzielt wird. 

Nach Coulomb kann ein Mann, der 150 par. Pfd. wiegt, auf 
Treppen 15 bis 20 Secunden lang 3 franz. Fuß in der Secunde 
ſteigen, und beim Steigen auf einer Treppe von 20 bis 30 Meter 
Höhe ſich in der Minute um 14 Meter —44Y, pr. Fuß), bei grö⸗ 
ßeren Höhen jedoch nur im Durchſchnitt 10 Meter (— 32 pr. Fuß) 
erheben. 

Coulomb hat auch oft beobachtet, daß Menſchen auf einer be⸗ 
quemen ſteinernen Treppe in 20 Minuten eine Höhe von 150 Me⸗ 
ter (478 Fuß preuß.) erreichen, mithin in 1 Minute nur 7,5 Meter 
(224 Fuß preuß.). Nach Arontons endlich ſtieg ein Mann, der 
133 par. Pfd. wog, auf Treppen 62 franz. Fuß in 34 Secunden, 
war aber vollkommen erſchöpft; Erhebung in der Secunde 1,88 Fuß 
preuß. 

Es iſt wenig vortheilhaft, Laſten durch Menſchen bergan tragen 
zu laſſen, weil dann deren tägliche Leiſtung höchſtens zu 3 ½ Etr. 
anzunehmen iſt, während bei zweckmäßiger Anwendung dieſer Kraft 
wenigſtens das Vierfache dieſer Leiſtung erzielt werden kann. Der 
Grund davon iſt einleuchtend. Der Menſch muß nämlich dabei im⸗ 
mer die Laſt ſeines eignen Körpers mit fortſchaffen und in die Höhe 
bewegen, und der hierauf verwendete Theil ſeiner Kraft geht ganz 
ungenutzt verloren. Und dennoch wird dieſe Art Laſten zu heben noch 
täglich angewendet. Während in den Alpen das Pferd, der Maul⸗ 


eſel und der Eſel mit ſicherm Tritt den Reiſenden ſteile Abhänge 
hinauf und herab trägt, drängen ſich in unferm vaterländiſchen 
Rieſengebirge leider noch Männer in großer Zahl zu dieſem unwür⸗ 
digen Geſchäft, und das Stöhnen ſolcher Träger bei dieſer angrei⸗ 
fenden Arbeit verkeidete ſchon manchem Reiſenden den Genuß, den er 
ſonſt gehabt hätte. 

Doch wir brauchen nicht fo weit nach Beiſpielen einer jo zweck⸗ 
widrigen Benutzung der menſchlichen Kraft in Gegenden zu ſuchen, 
wo vielleicht Mangel an Induſtrie und geringes Tagelohn den Men⸗ 
ſchen zu Arbeiten zwingt, die eigentlich Thieren zukommen; wer ſollte 
nicht ſchon bei den Häuſerbauten in Berlin häufig Handlanger be- 
merkt haben, die auf eine höchſt unbequeme Art, in Mulden, Mörtel 
und andere Baumaterialien in die oberen Stockwerke ſchaffen, und 
der geringen Betriebſamkeit des Werkmeiſters, der bei beſſerer Ein- 
richtung füglich mit einem Viertheil der Handlanger daſſelbe ausrich⸗ 
ten könnte, durch möglichſte Trägheit bei der Arbeit und größte Leb— 
haftigkeit bei der Frühſtücks⸗, Mittags⸗ und Vesperglocke auch von 
ihrer Seite entſprechen? — Das nachtheilige Verhältniß bei einer 
ſolchen Verwendung der menſchlichen Kraft wird am beſten im 
Stande ſein, diejenigen Perſonen, die ſolche Arbeiten zu leiten haben, 
zu beſſerer Benutzung ihrer Arbeiter zu vermögen. 

Die Leiſtung beim Berg- und Treppenſteigen ſchwankt zwiſchen 
12,7 und 20,3 Ctr. Da aber die letztere Angabe nur auf einer hy- 
pothetiſchen Berechnung beruht, ſo können wir die Leiſtung von etwa 
13 Ctr. als die richtigere annehmen, die mit der mittleren Leiſtung 
von 13 verſchiedenen Tritträdern von 13,8 Ctr. ſehr wohl überein⸗ 
ſtimmt. Es dürfte hier der Ort ſein, beiläufig die nicht ganz unin⸗ 
tereffante Frage zu beantworten: welche Neigung eines Abhanges 
beim Bergeſteigen die vortheilhafteſte fei, um mit der wenigſten An⸗ 
ſtrengung die größte Höhe zu erreichen. Weſermann (in ſeinem 
Taſchenbuch für den Straßenbau) machte iu diefer Hinſicht die Be⸗ 
merkung: daß Fußgäuger, wenn ihnen in bergigen Gegenden die 
Wahl freiſteht, zu den Fußpfaden in der Regel eine Neigung von 
11° wählen. Ich glaube jedoch, daß dieſe Neigung zu gering ange⸗ 
nommen iſt, wenn es darauf ankommt, mit der geringften An⸗ 
ſtrengung die größte Höhe zu erreichen, und daß dieſe Annahme nur 
dann als richtig angeſehen werden kann, wenn damit eine Abkürzung 
des Weges in horizontaler Richtung verbunden iſt, oder mit andern 
Worten, wo es mehr auf den zurückgelegten Weg, als die erreichte 
Höhe ankommt. Z. B. wenn man zu einem höher gelegenen Punkte 
gelangen kann, indem man immer unter 119 anfteigt, fo wird der 
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Fußgänger dieſen Weg lieber wählen, als einen andern, wo er erſt 
die Anhöhe an einem ſteilern Abhange erreichen, und dann den übri⸗ 
gen Weg horizontal zurücklegen kann. Wenn es dagegen blos dar⸗ 
auf ankommt, eine möglichſt bedeutende Höhe mit geringſter Kraft⸗ 
anſtrengung zu erreichen, jo kaun man die Neigung der zickzackförmi⸗ 
gen Fußſteige in hohen und ſteilen Gebirgen (wie in den Alpen) als 
die zweckmäßigſte Steigung anſehen. Dieſe iſt aber in der Regel viel 
bedeutender als 110. In Ermangelung beſtimmter Angaben dürfte 
man eine Neigung von etwa 30° dafür annehmen können, die mit 
der Neigung einer ganz bequemen Treppe übereinkommt. In den 
Tritträdern findet jedoch der Auftritt des Menſchen an einer Stelle 
der Radperipherie ſtatt, wo die Tangente einen noch ſteilern Winkel 
mit dem Horizont bildet. (Man findet über dieſen Gegeuſtand auch 
wohl theoretiſche Berechnungen, die jedoch, als die Beobachtung 
der Berechnung unterordnend, keine Berückſichtigung verdienen.) 

Was die Angabe betrifft, wonach das Tagewerk eines auf einem 
Hebel- oder Schaukelwerk hin⸗ und hergehenden Mannes bis 23,2 
Ctr. betragen ſoll, während ſich feine größte tägliche Leiſtung 

im Trittrade nur auf 21,2 beläuft, ſo läßt ſich nicht wohl einſehen, 
wie gerade jene Vorrichtung, wie z. B. beim Bau der Verlängerung 
der Elbbrücke in Torgau angewendet worden iſt, ein fo vortheil⸗ 
haftes Reſultat geben ſolle, da vielmehr der Menſch durch vieles 
Gehen uunütz ermüdet wird und dabei nur ſtoßweiſe wirkt, was einen 
großen Kraftverluſt veranlaßt. Man kann daher wohl mit Gewiß⸗ 
heit annehmen, daß jene Angaben übertrieben ſind, hauptſächlich 
auch, wenn man berückſichtigt, daß faſt ganz allgemein die Angaben 
der ältern Schriftſteller über die Leiſtungen der Menſchen und Thiere 
bei weitem höher ſind, als die der beſten neueren, die eigene Verſuche 
darüber angeſtellt haben. Es könnte zwar vielleicht jemand geneigt 
ſein, aus dieſer Abnahme der Leiſtungen der Menſchen und Thiere 
auf eine Verſchlechterung und Ausartung derſelben zu ſchließen; ich 
für meinen Theil kann mich jedoch dieſer Meinung nicht anſchließen, 
da ſelbſt, wenn unſer jetziges Geſchlecht von einem früheren Rieſen⸗ 
geſchlecht abſtammen ſollte, wie manche vermuthen, dennoch der Zeit⸗ 
raum, der zwiſchen den Beobachtungen jener älteren und der neuern 
Schriftſteller verfloſſen ift, auf keinen Fall einen fo merklichen Un⸗ 
terſchied hätte hervorbringen können. Ich weiß daher für den gro— 
ßen Unterſchied in jenen Angaben keinen andern Grund zu finden, 
als den, daß wie faſt in allen Erfahrungswiſſenſchaften der Fall 
geweſen iſt, bei jenen ältern Verſuchen mit wenig Genauigkeit 
zu Werke gegangen, wichtige Nebenumſtände vergeſſen und wahr- 
ſcheinlich von einer Arbeit von einigen Miuuten oder Stunden, auf 
die Leiſtung, die in einem ganzen Tage und auf die Dauer zu er⸗ 
langen iſt, geſchloſſen wurde. 

Die Kraftäußerung des Menſchen beim Ziehen von Laſten. Wir 
gehen zu der zweiten Art der Kraftäußerung des Menſchen über, 
wenn er nämlich durch gewöhnliches Ziehen mit den Händen, oder 
mittelſt eines über die Schultern, oder einen andern Theil des Kör⸗ 
pers gelegten Strickes einen Widerſtand überwindet, eine Laſt wirk⸗ 
lich hebt. Das Maximum der Geſchwindigkeit bei dieſer Arbeit, 
wenn die Kraftäußerung = 0 wird, ergiebt ſich ſchon aus dem Frü⸗ 
hern. Es haben zwar mehrere Schriftſteller willkührliche Werthe 
dafür angenommen, jedoch nur, um paſſende Coefficienten für ihre 
algebraiſchen Formeln zu erhalten, weshalb wir ſie hier übergehen. 
Der einzige berückſichtigungswerthe Verſuch in dieſer Hinſicht dürfte 
der von Schultze ſein, nach welchem zwanzig verſchiedene Arbeiter 
im ruhigen Schritt, den fie 4 — 5 Stunden lang hätten aushalten 
können, ohne Laſt im Mittel in der Secunde 1,637 Meter = 5,2 
Fuß preuß. zurücklegten. Was das Maximum der Kraftäußerung 
betrifft, jo müſſen wir unterſcheiden das Ziehen in vertikaler und das 
Ziehen in horizontaler Richtung. 

Das Ziehen in vertikaler Richtung, oder das unmittelbare Em⸗ 
porheben von Laſten, iſt jevoch wohl zu unterſcheiden von dem abge⸗ 
handelten Tragen von Laſten, wobei blos eine Bewegung der Laſt 
in horizontaler Richtung, aber keine Erhebung derſelben ſtattfindet. 
Ann lehrreichſten in dieſer Hinſicht find unſtreitig die Verſuche, die 
Schultze hierüber angeſtellt hat. Er ließ von 10 verſchiedenen Ar⸗ 
beitern ein Gewicht von 150 Pfd. preuß. mit den Händen in die 
Höhe heben; die Höhe, bis zu der es von ihnen gehoben wurde, lag 
zwiſchen 15 Zoll und 7,6 Zoll. Ebenſo wurde ein Gewicht von 
210 Pfd. von dieſen Arbeitern 8,3 Zoll bis 0,3 Zoll hoch gehoben. 
Ein Gewicht von 220 Pfd. preuß. wurde nur noch von 6 der Ar⸗ 
beiter 6,4 bis 1,5 Zoll; ein Gewicht von 240 Pfd. preuß. nur 
noch von 5 Arbeitern 1,3 bis 0,07 Zoll hoch gehoben, und ein Ge— 


wicht von 250 Pfd. preuß. konnte von keinem mehr gehoben werden. 
Die großen Arbeiter hatten etwas Vortheil bei dieſer Arbeit, und die 
Höhe, zu welcher die Gewichte erhoben wurden, nahm viel geſchwin⸗ 
der ab, als das Gewicht zunahm. Hiernach kann man annehmen: 
daß ein Arbeiter im Durchſchnitt höchſtens noch ein Gewicht von zwei 
Ctr. etwas heben kann, wenn es zwiſchen feinen Beinen liegt. 

Nach einem von Herrn Hormer angeſtellten Verſuch mit dem 
Regnier'ſchen Dynamometer übten 13 Deutſche (lauter Gelehrte und 
Maler), indem ſie die Füße auf ein Holz ſtützten, an dem das Dynamo⸗ 
meter befeſtigt war und letzteres mittelft der Hände anzogen, im Mittel 
eine Kraft von 176 Kilogr. = 376 Pfd. preuß. aus, und bei Leuten 
aus der arbeitenden Klaſſe würden die Reſultate noch um Yo bis J 
größer geweſen ſein. Regnier ſelbſt giebt die auf die ſoeben er⸗ 
wähnte Art ausgeübte mittlere Zugkraft eines Mannes zu 130 Kilogr. 
278 Pfd. preuß. an, und fand fie bei einem ſtarken Manne ſogar 
370 Kilogr. = 791 Pfd. preuß. Ferner zeigten nach Perons An- 
gabe die Bitten auf Neuholland und Timor, von 20 bis 50 Jah⸗ 
ren, wenn man ſie ebenſo mit den Händen auf einen Regnier'ſchen 
Dynamometer wirken ließ, und ſie ſich mit den Füßen gegen ein 
Holz ſtemmten, woran das Dynamometer befeſtigt war, eine Zug⸗ 
kraft von 165 Kilogr. — 353 Pfd. preuß., während die dortigen 
Franzoſen (größtentheils Seeoffiziere und Gelehrte) in demſelben Al⸗ 
ter eine Zugkraft von 221 Kilogr. — 272 Pfd. und 14 Engländer 
daſelbſt von dem nämlichen Alter und ebenfalls nicht an Handarbeit 
gewöhnt, eine Zugkraft von 238 Kilogr. = 509 Pfd. preuß. be⸗ 
ſaßen. Auch Deſaguiliers ein älterer engliſcher Phyſiker, giebt an, 
daß ein Mann von gewöhnlicher Stärke ein Gewicht von 400 Pfd. 
heben könne. Er ſetzt dabei jedoch voraus, daß er auf einem Gerüſt 
ſtehe, mithin das Gewicht nicht unmittelbar zwiſchen ſeinen Beinen 
ſich befinde ſondern tiefer herabhänge, wodurch dem Manne wahr⸗ 
ſcheinlich möglich wird, die Muskelkraft der Füße mit zu benutzen. 
Dieſe Angaben find alle bedeutend höher, als die Ergebniſſe der oben 
erwähnten Verſuche von Schultze, wahrſcheiulich weil dabei nicht 
blos die Muskeln der Hände, ſondern auch die Sprungkraft der 
Füße, oder die Kraft, mit der der Menſch ſeine Füße auszuſtrecken 
im Stande iſt, mitwirkten. Dies wird hauptſächlich dadurch erreicht, 
daß der Mann einen Gurt um feine Hüften legt, und mittelſt deſſel⸗ 
ben ein zwiſchen feinen Füßen hängendes und dieſelben nicht hin⸗ 
derndes Gewicht erhebt, oder einen andern Widerſtand überwindet. 

(Schluß folgt.) 


Ueber das Kohlen der Tabaksſorten. 
Von Herrn Apotheker Liecke in Hannover. 

Häufige Nachfrage, ob es nicht möglich ſei, kohlendem Tabak 
auf irgend eine Weiſe dieſe verderbliche Eigenſchaft zu nehmen, ſind 
Beranlaffung geweſen, weshalb ich dieſem Gegenſtande einige Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt habe. Meine darüber eingezogenen Erkun⸗ 
digungen und gemachten Erfahrungen theile ich im Nachſtehenden mit. 

»Das Kohlen des Tabaks kann durch geſchickte Leitung des 
Schwitzens, namentlich aber des Fermentirens vermieden werden. 
Dieſe beiden Proceſſe bilden die Hauptmomente der Tabaksfabrikation. 
Das Schwitzen wird in der Weiſe bewerkſtelligt, daß die an der Luft 
getrockneten Tabaksblätter etwa drei Fuß hoch über einander geſchich⸗ 
tet in warmer Luft ſich ſelbſt überlaſſeu werden. Man nimmt dies 
Geſchäft auf Böden vor, welche gegen Luftwechſel geſchützt ſind. 
Hierbei tritt, ähnlich wie bei gelagertem, allzuſriſchem Heu, ein Er⸗ 
wärmen der Blätter ein. Es iſt zu verhüten, daß die Temperatur 
der Schwitzhaufen über 45 Grad C. ſteige, aber auch nicht unter 
35 Gres herabſinke. Im erſteren Falle würde ein Theil des Aro⸗ 
mas ſchwinden, ja ſich vollſtändig zerſetzen können; im letzteren Falle 
würde ein Schwitzen nur ungenügend ſtattfinden. Daneben ift darauf 
zu achten, daß die äußern, wie die innern Theile des Schwitzhaufens 
durch ſorgfältiges Umlegen derſelben Temperatur unterworfen wer⸗ 
den. Hinſichtlich der zu verarbeitenden Waare iſt noch zu bemerken, 
daß gute Tabake in möglichſt niedriger, geringere Sorten dagegen 
in möglichſt hoher Temperatur zu erhalten ſind; ſelbſtverſtändlich 
beide innerhalb der oben geſteckten Grenzen von 35 bis 45 Graden. 
Der Zweck des Schwitzeus iſt der, den Tabak jo zu ſagen unempfind⸗ 
licher gegen äußere Einflüffe zu machen und dadurch geeigneter zum 
Lagern und für den Transport. 

Was nun jenen zweiten Proceß, die eigentliche Fermentation 
anbelangt, fo wird dieſe in den Fabriken vor der Verarbeitung des 
Tabaks vorgenommen. Verſchiedene Fabrikauten befolgen hierbei 
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verſchiedene Vorſchriften, ſelbſt die Tabaksſorten bedingen Abän- 
derungen; indeß kommen ſämmtliche Verfahren darin überein, daß 
der Tabak durch künſtliche Wärme und feuchte Luft einer Art Gäh⸗ 
rung unterworfen wird. In manchen Fabriken wird dieſelbe in ähn⸗ 
licher Weiſe ausgeführt, wie das Schwitzen. Andere Fabriken bedie⸗ 
nen ſich großer Gährbottiche, wohinein der Tabak geſchichtet ſechs bis 
zehn Tage hindurch bei feuchter warmer Luft ſich ſelbſt überlaſſen 
wird. In Frankreich benutzt man faſt allgemein in den kaiſerlichen 
Magazinen etwa 12 Fuß breite und ebenſo hohe Kammern von Holz, 
von denen mehrere neben einander ſtehen und deren Einrichtung es 
zuläßt, durch angebrachte Ventilation die Temperatur zu regeln. 
Irre ich nicht, fo vermag man z. B. in Straßburg vermittelſt beſon⸗ 
derer Vorkehrungen durch die einzelnen Tabaksſchichten in den Gähr⸗ 
kammern warme feuchte Luft durchſtrömen zu laſſen. Mit Hülfe des 
Thermometers und eines Inſtrumentes, womit die Feuchtigkeit der 
Luft zu meſſen iſt, kann man die verſchiedenen Tabaksſorten denje⸗ 
nigen Einflüffen unterwerfen, die ihnen gerade am dienlichſten find. 
Nicht immer ift es leicht, eine Gährung einzuleiten oder eine erſtor⸗ 
bene wieder zu beleben, ſondern es erheiſcht mitunter ein Abwarten 
des Frühjahrs. Wie der Wein beim Eintreten der erſten warmen 
Tage neue Gährungserſcheinungen zeigt, ſo regen ſich auch in den 
Magazinen zu dieſer Zeit die todten Tabaksblätter und drohen ſogar 
nicht ſelten in Fäulniß überzugehen. 

Iſt die Gährung vollendet, ſo werden die Tabake auseinander 
genommen, getrocknet und mitunter, ehe ſie zu weiteren Zwecken ver⸗ 
arbeitet werden, mit Löſungen verſchiedener Salze oder Riechſtoffe 
behandelt. Dieſe Behandlung geſchieht indeß hauptſächlich bei ordi⸗ 
näreren Sorten, um dieſelben pikanter zu machen. Der innere 
chemiſche Vorgang bei dem Schwitz- und Fermentationspreſſe beſteht 
in einer Verminderung des Nicotingehaltes und in einem Bloßlegen 
dieſer baſiſchen Quinteſſenz der Tabake. Der eigenthümliche Geruch 
der Pflanze wird durch das Nicotin im freien d. i. nicht an Säuren 
gebundenen Zuſtande bedingt. Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff 
ſind die Elemente, woraus das erwähnte Alkaloid beſteht. Man 
kann dieſes als ein Ammoniak betrachten, deſſen Waſſerſtoff-Atome 
durch das organiſche Radikal Cs H, erſetzt find, 

Typus⸗ Ammoniak: Formel für Nicotin: 
N | H, N C,H, 
2 z. 2 | C,H,. 

Wird der Tabakspflanze ihre Lebensbedingung genommen, wird 
dieſelbe andern Einflüſſen ausgeſetzt, fo kann die ganze Arbeit der 
Pflanze hinſichtlich der Nicotinbildung annullirt werden. Jener pri⸗ 
märe Stoff, das Ammoniak, tritt auf, gebildet aus dem Stickſtoff 
und einem Theile des Waſſerſtoffs des Nicotins, während die übrigen 
Atome Waſſerſtoff und der Kohlenſtoff der erwähnten Pflanzenbaſe 
mit Sauerſtoff vereinigt Waſſer und anderweitige Zerſetzungspro⸗ 
ducte bilden. Das auftretende Ammoniak wirkt theils auf das noch 
unzerſetzt vorhandene, an Säuren gebundene Nicotin und ſetzt dieſes 
in Freiheit; theils entweicht das Ammoniak und kann ſo durch auf⸗ 
geftellte Näpfchen, welche mit Salzſäure gefüllt find, nachgewieſen 
werden durch die Bildung weißer Nebel. Dieſe Nebel rühren von 
der Verbindung der Salzſäure mit Ammoniak zu Salmiak her. Wie 
ſchon erwähnt, rührt der nicht gerade angenehme Geruch des Tabaks 
vom freien Nicotin her. Das Aroma reſultirt aus dem Nicotianin, 
einem zweiten weſentlichen Beſtandtheile der Tabakspflanze, deſſen 
Zuſammenſetzung durch die chemiſche Formel C,H, N; O6 ausge⸗ 
drückt wird. 

Nachdem ich ſo in Kürze die Hauptproceſſe der Tabaksfabrikation 
beſprochen habe, komme ich auf meine Eingangs gemachte Behaup⸗ 
tung zurück, daß nämlich durch geſchickte Leitung des Schwitzens, 
namentlich aber des Fermentirens ein ſelbſt ſtark kohlender Tabak 
von dieſer Ungehörigkeit befreit werden kann, wie mich Verſuche, die 
ich mit verſchiedenen kohlenden Tabaksſorten angeſtellt, gelehrt haben. 
Bei dieſen Verſuchen richtete ich meine Aufmerkſamkeit gleichzeitig 
darauf, zu erfahren, wie das quantitative Verhältniß des Nicotin⸗ 
gehaltes kohlender und nicht kohlender Tabake ſei, welche in gleichen 
Länderſtrichen angebaut waren. Zur Beſtimmung des Nicotins ver⸗ 
fuhr ich folgendermaßen: Die trocknen Blätter extrahirte ich dreimal 
mit Waſſer, welches mit Schwefelſäure angeſäuert war, dampfte die 
Auszüge bis zur Conſiſtenz eines Extractes ein, ſchüttelte tüchtig mit 
Alkohol, etwa dem gleichen Volum, trennte die ausgeſchiedenen Theile 
durch Filtration und wuſch gut nach. Alles Nicotin mußte als ſchwe⸗ 
felſaures Salz in der alkoholiſchen Flüſſigkeit enthalten ſein. Nach⸗ 
dem der Alkohol verdampft war, zerlegte ich das rückſtändig geblie⸗ 


bene ſchwefelſaure Nicotin vermittelt Kalilauge in einer Glasretorte, 
welche ich allmählich im Oelbade bis 260° C. erwärmte. Das über- 
deſtillerende Nicotin leitete ich in Schwefelſäure von beſtimmter Con- 
centration und fand nach der Deſtillation durch Sättigen der über⸗ 
ſchüſſig vorgeſchlagenen Schwefelſäure mit Natronlöſung von bekann— 
tem Gehalt denjenigen Theil der Säure, der durch Nicotin neutra⸗ 
liſirt ward. Die Ergebniſſe dieſer Beſtimmungen ſind folgende: 
kohlend: nichtkohlend: 
Deutſcher Tabak. .. 8,14 Proc. Nicotin 5,28 Proc Nicotin. 
Franzöſiſcher Tabak.. 7,64 „ 1 4,91 „ 5 
Türkiſcher Tabak. . 6,42 „ 5 4,52 „ 5 
Amerik. Tabak: Cuba. 5,93 „ 5 6,11 „ 5 
„Maryland 5,18 „ 15 3,24 „ 
Havanna 3,47 „ 1 1,96 „ 5 

Aus ditfer Tabelle ergiebt ſich, daß der Nicotingehalt in kohlen⸗ 
dem Tabak in der Regel ein größerer iſt, als in nicht kohlendem. 
Da nun eine verlängerte oder wiederholte Fermentation einen Min⸗ 
dergehalt an Nicotin zur Folge hat, ſo verſuchte ich ſtark kohlende 
Tabake aufs neue einer Gährung zu unterwerfen, um zu erfahren, 
ob nicht hierdurch eine günſtige Veränderung erzielt werden könne. 
Meine Verſuche gelangen. Nach zehn bis zwölf Tagen hatte ſich der 
Nieotingehalt der unterfuchten Tabake durchſchnittlich um ein Drittel 
verringert, die läſtige Eigenſchaft des Kohlens war geſchwunden und 
die Tabake hatten hierbei nicht merklich an Kräftigkeit und Aroma 
verloren. 

Angeſtellte Verſuche, durch Oxydationsmittel dem erwähnten 

Uebel abzuhelfen, haben im Allgemeinen ein günſtiges Reſultat nicht 
geliefert. Die hier und da gebrauchten Mittel ſind Salpeter, eine 
Miſchung aus Salpeter und Borax, auch wohl Kleeſäure. Alle dieſe 
Mittel wirken durch ihren disponiblen Sauerſtoff, indem fie denſel⸗ 
ben an die kohlenden Theile abgeben und fo eine vollkommene Ver- 
brennung zu Stande bringen. Dieſer Verbrennungsproceß greift 
aber zu tief ein, ſo daß ſich der eigenthümliche Tabaksgeſchmack bis 
zum Unkenntlichwerden verliert, namentlich iſt dies bei Anwendung 
von Salpeter und deſſen Gemiſch der Fall. Die Kleeſäure würde 
noch eher zu empfehlen ſein, wenn nicht ihre heftige Wirkung auf 
den Organismus des Menſchen in Frage käme, die bei Tabak, wel⸗ 
chen man zu Eigarren verarbeitet, leicht nachtheilig iſt. Eine Ver⸗ 
wendung bei Tabak, der nur aus Pfeifen geraucht wird, kann indeß 
keinerlei Schaden verurſachen, indem die Verbrennungsproducte der 
Kleeſäure völlig unſchädlich ſind. 
Da deutſche Tabake beim Verbrennen nicht ſelten einen unange⸗ 
nehmen und ſtrengen Geruch von ſich geben, ſo iſt es vor allen 
Dingen erforderlich, ihnen dieſen zu nehmen. Aus dem Grunde ge- 
ſchieht es, daß man die Tabaksblätter mit Beizen mehrere Stunden 
hindurch behandelt. Dieſe Beizen beſtehen aus Salzen und Riechſtoffen. 
Die am häufigſt gebrauchten ſind Kochſalz, Pottaſche, Salmiak und 
andere, die gleichfalls löſend auf die übelriechenden Stoffe wirken. 
Das Parfümiren geſchieht mit ſchwach geiſtigen Saucen, die aus Me⸗ 
lilotenkraut, Zimmt, Pomeranzenſchalen, Tonkabohnen, Kaskarill⸗ 
rinde, Lavendel und verſchiedenen anderen Sachen bereitet werden. 

Wenn ich meine vorerwähnten Verſuche nur im Kleinen ausführte 
und auf das Fermentiren beſchränken mußte, ſo leidet es doch keinen 
Zweifel, daß auch im Großen günſtige Reſultate zu erzielen find 
und daß auch das Schwitzen, deſſen Wirkung der des Fermentirens 
ähnlich ift, in gleichem Verhältniß vortheilhaft auf kohlende Tabaks⸗ 
ſorten wirken wird. (Mitth. d. Gew.⸗V. f. Hann.) 


Nobel'ſches Patent⸗Sprengöl. 


Daſſelbe iſt eine hellgelbe blartige Flüſſigkeit von einem ſpec. 
Gewicht von 1,6 und unlöslich in Waſſer. Es kann durch directes 
Feuer nicht explodiren. In Berührung mit Feuer z. B. einem 
Schwefelholze, zerſetzt ſich das Oel ohne Exploſion und bei Entfer⸗ 
nung des brennenden Körpers erliſcht daſſelbe. Bei der Explosion, 
welche nur unter beſonderen Verhältniſſen ſtattfinden kann, verbrennt 
es vollkommen ohne Rückſtand. Daſſelbe iſt von großer Exploſions⸗ 
Schnelligkeit und kann beliebige Zeit aufbewahrt werden, ohne an 
Gewicht oder Güte zu verlieren. Bei gewöhnlicher Temperatur wird 
es weder durch Kalium noch Phosphor decomponirt. Es detonirt 
durch einen Hammerſchlag, aber nur auf der Berührungsſtelle, ſo 
daß, einige Tropfen ausgebreitet, durch wiederholte Hammerſchläge, 
wiederholte Exploſionen erzeugt werden. Es kann ohne Gefahr bis 
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100° C. erwärmt werden, aber explodirt bei ungefähr 1800 C. Es 

iſt giftig und verurſacht heftige indeß bald vorübergehende Kopf⸗ 

ſchmerzen. 2 

Chtoretiſcher Nachweis der Sprengkraft des Nobel'ſchen Hatent-Spreng- 
öls und deſſen Vorzüge gegen Pulver. 


Bei einer theoretiſchen Prüfung des Sprengöls als Spreng⸗ 
mittel und deſſen Vorzüge gegen Pulver, iſt Folgendes in Betracht 
zu ziehen: 

Die Wirkung beim Sprengen wird bedingt, theils durch den 
Druck der entwickelten Gaſe, theils durch die Schnelligkeit, mit wel⸗ 
cher die Exploſion ſtattfindet. 

Bei einem Vergleich zwiſchen Sprengöl und Pulver müſſen: die 
Expanſion der Gaſe, die entwickelte Hitze, und die Schnelligkeit, mit 
welcher die Exploſion ſtattfindet, in Betracht gezogen werden. 

1) Die Expanſion der Gaſe. Bei Pulver werden, der Theo⸗ 
rie nach, nicht mehr als 50 Proc. vergaſt, indem ein Volumen da⸗ 
von, abzüglich der durch die Hitze erzeugten Expanſion, in 260 Vo⸗ 
lumina kaltes Gas verwandelt werden. (Regnault.) 

In der Praxis iſt aber die Verbrennung niemals ſo vollſtändig, 
und 200 Volumina kalte Gaſe ſind deshalb, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, mehr als das wirkliche Durchſchnittsreſultat. 

Die chemiſche Formel des Sprengöls iſt: O? H SONO) =. 18 

Davon abſorbiren bei der Verbrennung: C = 

H5—05 

Es bleiben daher, nach geſchehener voll⸗ 
ſtändiger Verbrennung noch: 0.1, 

Von 100 Gewichtstheilen Sprengöl werden bei der Verbrennung 
gebildet: ca. 20 Theile Waſſer, 

„ 58 „ Kohlenſäure, 

„ 3,5 „N Sauerſtoff, 
218,8 „ Stickſtoff, 
ca. 100 Theile. 

Da das ſpec. Gewicht des Sprengöls 1, iſt, fo erzeugt 1 Volu⸗ 
men Sprengöl bei der Verbrennung: 

554 Volumina Waſſerdampf, 


0.17. 


469 er Kohlenſäure, 
. „ Sauerftoff,, 
236 „ Sitickſoff. 


5 1298 Volumina, oder nahezu 1300 Volumina. 
2) Die Expanſion durch Hitze. Es iſt ſchwierig, bei einem 

explodirenden Körper den dabei entwickelten Hitzegrad zu beſtimmen. 
Der Theorie nach muß aber das Sprengöl, zufolge ſeiner vollſtän⸗ 
digen Verbrennung, eine intenſivere Hitze entwickeln als das Pul⸗ 
ver. — In der Praxis iſt ſolches durch das intenſivere Licht, welches 
ein kleiner Zuſatz von Nitroglycerin zum Pulver, in der Flamme des 
letztern hervorbringt, erwieſen. — Demnach kann wohl mit Sicher⸗ 
heit angenommen werden, daß die, durch die Verbrennung des Nitro⸗ 
glycerins erzeugte Hitze, eine doppelt ſo ſtarke iſt, als die des Pul⸗ 
vers. Folglich: wenn 1 Volum. Pulver, 200 Volum. kalte Gaſe, 
4 mal ausgedehnt = 800 Volum. ergeben, ſo erzeugen: 1300 Vo⸗ 
lum. kalte Nitroglyceringaſe 8mal ausgedehnt = 10,400 Volum. 
und es hat demnach das Nitroglycerin im Verhältniß zu Pulver die 

ca. 13 fache Kraft dem Volumen nach, oder die 

„ 8 „ „ dem Gewichte nach 
wobei das ſpec. Gewicht des Pulvers zu 1,0 angenommen iſt. 

3) Die Schnelligkeit der Exploſion. In der Praxis 
überſteigt die Wirkung des Nitroglycerins die vorſtehend angegebenen 
Zahlen, welches der Schnelligkeit der Exploſion des Nitroglycerins 
zuzuſchreiben iſt, welcher Moment aber, wegen mangelnder Geſetze 
dafür, hier nicht in Berechnung gezogen worden iſt. 

Die hauptſächlichſten Vorzüge des Nobel'ſchen Patent-Sprengöls. 

Es beruhen dieſelben: 

1) Auf einer großen Arbeits ⸗Erſparniß beim Bohren der 
Sprenglöcher. Das hohe ſpec. Gewicht, die vollſtändige Verbren⸗ 
nung und die außerordentliche Schnelligkeit der Explofien unferes 
Patent⸗Sprengöls macht daſſelbe zum kräftigſten der bisher gekann⸗ 
ten Sprengmittel. 

Die Arbeitskoſten für das Bohren find bei allen Sprengarbeiten 
vielfach theurer als das Pulver; folglich iſt die Erſparniß an Ar⸗ 
beitslohn wichtiger als die Koſtenerſparniß für das Pulver: 

1 Pfd. von unſerem Patent⸗Sprengöl leiſtet wenigſtens ebenſo 
viel als 10 Pfd. Sprengpulver. Es läßt ſich jenes aber in einem 


Bohrloche einſchließen, während für das Pulver wenigſtens 10 Bohr⸗ 
löcher von gleicher Dimenſion erforderlich ſind. 

Die“ dadurch erzielte Erſparung, die je nach localen Verhältniſ⸗ 
ſen ſelbſtverſtändlich eine Abänderung erleidet, wird durch folgende 
Beiſpiele verdeutlicht. 

Wo das Bohren per Fuß 1 zölliger Sprenglöcher 3 Sgr. und 
das Pulver per Pfd. 4 Sgr. koſtet, koſtet die Sprengarbeit: 


Beim Sprengen mit Pulver: 


100 Fuß Sprengloch von 1“ Durchmeſſer a3 Sgr. Thlr. 10. — 
15 Pfd. Pulver A 4 Sgr. „ 2.— 
N Thlr. 12.— 

Beim Sprengen mit Nobel's Patent⸗Sprengöl: 
10 Fuß Sprengloch von 1“ Durchmeſſer à 3 Sgr. Thlr. 1. — 
1½ Pfd. Patent⸗Sprengöl a 1 Thlr. 2 Sgr. „ 1. 18 
Thlr. 2. 18 


demnach eutſteht eine Erſparniß bei Anwendung des Patent⸗ 
Sprengöls gegen Pulver ven . Thlr. 9. 12 
oder: es koſtet der Arbeitslohn für Bohren incluſive der Koſten für 


deutender. 

Der vorſtehend nachgewieſene Nutzen wird allerdings um etwas 
dadurch beeinträchtigt, daß beim Sprengen mit unſerem Patent⸗ 
Sprengöl häufiger als bei Pulverſprengungen größere Blöcke vor⸗ 
kommen, welche dann noch beſonders zu zertheilen ſind. 

2) Auf größere Billigkeit als Pulver, wenn die Kraft als Norm 
genommen wird. Unſer Patent⸗Sprengöl koſtet 1 Thlr. 2 Sgr., das 
Pulver dagegen durchſchnittlich 4 Sgr. per Pfd. Die Sprengkraft von 
jenem iſt 10 mal größer als die des Pulvers. — Die Sprengkraft 
als Norm genommen koſten: 

10 Pfd. Pulver à 4 Sgr. . Thlr. 1. 10. dagegen 1 Pfd. 
Sprengöl Thlr. 1. 2. 

Unſer Patent⸗Sprengöl iſt ſomit, abgeſehen von der Arbeitser⸗ 


| ſparniß, per Pfd. noch um 8 Sgr. billiger oder: 


das Sprengpul ver iſt 25 Proc. kheurer Als unſer Patent⸗Sprengöl. 

3) Auf der Möglichkeit Sprengarbeiten in kürzerer Zeit zu be⸗ 
werkſtelligen. Dieſer Vortheil iſt in den meiften Fällen von äußerſter 
Wichtigkeit, namentlich bei Schachtbauten, Eiſenbahnbauten ıc. 
Jede Sprengarbeit läßt ſich mit unſerem Patent⸗Sprengöl min⸗ 
deſtens noch einmal ſo raſch betreiben als mit Sprengpulver, und es 
können ſomit Arbeitskräfte und Adminiſtrationskoſten verringert, 
oder die Production geſteigert werden. a 

4) Auf der Eigenſchaft des Patent-Sprengöls, bei der Exploſion 
keinen Rückstand zu hinterlaſſen. Wie oben nachgewieſen, findet eine 
vollſtändige Verbrennung ohne Rückſtand ſtatt, welches hauptſächlich 
in Steinſalzbergwerken von großer Wichtigkeit iſt, da nicht, wie bei 
Pulver der Fall, ein großer Theil der geſprengten Menge als Ab⸗ 
a ausſortirt zu werden braucht. Es ift bei allen Grubenbau⸗ 
ten von Wichtigkeit, daß das Geſtein nicht geſchwärzt wird, um die 
Erze von der Gangart leichter unterſcheiden zu können. 
5) Auf der großen Exploſionsſchnelligkeit. Die Exploſionsſchnel⸗ 
ligkeit unſeres Patent⸗Sprengöls iſt ſo bedeutend, daß der Effect 
deſſelben durch Riſſe im Geſtein nicht vermindert wird, was auch 
ſchon dadurch nachgewieſen wird, daß mittelſt loſen Sandes ſelbſt 
durch Waſſer, beim Sprengöl genügender Beſatz gebildet wird. — 
Da das Pulver viel langſamer verbrennt, ſo iſt es erklärlich, wie es 
auch ſchon praktiſch erwieſen iſt, daß ein Bohrloch mit Sprengöl 
in riſſigem Geſtein mehr leiſtet, als 20 — 30 Bohrlöcher gleicher 
Dimenſion mit Pulver geladen. 
Aus derſelben Urſache iſt unſer Patent⸗Sprengöl auch zum 
Sprengen von lockerem Kalkſtein, Steingerölle, Kreide, Thonerde, 
Holz ꝛc. zu verwenden, wo das Pulver beinahe ohne Wirkung iſt. 
6) Auf der Gefahrlofigfeit beim Transport und bei der Aufbe⸗ 
wahrung. In Folge der Eigenſchaft unſeres Patent⸗Sprengöls, daß 
es durch directes Feuer nicht entzündet wird, vielmehr nur mittelſt 
der Patentzünder ꝛc. zur Exploſion gebracht werden kann, ift jede 
Gefahr beim Transporte, bei der Aufhebung und Handhabung be⸗ 
ſeitigt. 
7) Auf dem Umſtand, die Sprenglöcher ohne feſten Beſatz laden 
zu können. Da das Befetzen der Bohrlöcher nur mit loſem Sande 
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oder Waſſer geſchieht, fo ift einestheils jede Gefahr beim Laden un⸗ 
möglich, anderntheils iſt es zeitſparender und billiger. 8 

8) Auf der Erſparniß an Schärfen und Verſtählen der Bohrer. 
In demſelben Verhältniſſe als beim Sprengöl weniger Bohrlöcher 
gebraucht werden, als beim Pulver, in demſelben Verhältniſſe wer⸗ 
den auch die Koſten für das Schärfen und Verſtählen der Bohrer 
verringert. Bei Sprengarbeiten in beſonders zähem Geſtein iſt die⸗ 
ſes ein Umſtand von hervorragender Wichtigkeit. 

9) Auf der Erſparniß an Zündſchnur. Der Verbrauch von 
Zündſchnüren (Sicherheitszündern) verringert ſich in demſelben Ver⸗ 
hältniß, als weniger Bohrlöcher mit Sprengöl, gegen Bohrlöcher 
mit Pulver zu laden ſind. 

10) Auf der Erleichterung des Ladens bei waſſerſüchtigen Bohr⸗ 
löchern. Da unfer Patent⸗Sprengöl im Waſſer unlöslich, und zu⸗ 
folge feiner größeren ſpec. Schwere raſch ſich zu Boden fett, fo kön⸗ 
nen waſſerſüchtige Bohrlöcher ohne Ausletten oder Patronen einfach 
durch Hineingießen des Sprengöls in das Bohrloch geladen werden, 
wogegen bei Anwendung von Pulver das Ausletten ſchwierig und 
koſtſpielig iſt. 

11) Auf dem einfachen Verfahren, mit demſelben Unterwaſſer⸗ 
ſprengungen auszuführen. Die Eigenſchaften, welche unſer Patent⸗ 
Sprengöl, dem Pulver gegenüber, bei waſſerſüchtigen Bohrlöchern 
vortheilhaft auszeichnen, treffen noch mehr bei Unterwaſſerſprengungen 
zu, da das Verfahren, wie aus der Inſtruction erſichtlich, höchſt einfach 
und dabei von enormer Wirkung iſt. 

12) Auf der Möglichkeit, Metallſtücke ꝛc. zu zerſprengen. Es 
laſſen ſich mit unſerem Patent⸗Sprengöl Metallſtücke aller Art, als 
Stahlblöcke, Eiſenſaue, alte Kanonen ꝛc. ꝛc. in jeder Größe mit ver⸗ 


hältnißmäßig Heinen Bohrlöchern und geringem Koſtenaufwande zer⸗ 


theilen, wo mittelſt Pulver ſolches unausführbar iſt. 
Die Nachtheile des Nobel'ſchen Patent-Sprengäls. 

Es beruhen dieſelben: 

1) in der Nothwendigkeit, für horizontale und ſchwebende Bohr⸗ 
löcher Patronen zu benutzen. Bei dem flüſſigen Zuſtande des 
Sprengöls iſt es nothwendig, für horizontale und ſchwebende Bohr⸗ 
löcher Patronen zu gebrauchen. Vorläufig können wir keine anderen 
als Blechpatronen empfehlen, welche zwar die Koſten des Schuſſes 
erhöhen, jedoch beſonders in Gallerien nothwendig ſind, um eine 
vollſtändige Exploſion zu ſichern. Jedenfalls find die Koſten der Pa⸗ 
tronen hinſichts der großen Arbeitserſparniß gering. Wir hoffen 
binnen Kurzem zweckmäßige und ſehr billige Patronen liefern zu 
können, und werben ſ. Z. unſere Abnehmer davon in Kenntniß ſetzen. 

2) Auf dem Dichten der Bohrlöcher in riſſigem Geſtein. Um 
das Ausfließen des Oels zu verhindern, muß ein Dichten durch Let⸗ 
ten bewerkſtelligt werden (}. Inſt. ). 

3) auf der reizbaren Erregung des Rervenſyſtems und der Re⸗ 
ſpirations⸗Organe Vor der ſchädlichen Einwirkung des Sprengöls 
im flüſſigen Zuſtande, kann man ſich leicht ſchützen, da dieſelbe nicht 
flüchtig iſt. , 

Die Exploſionsgaſe dagegen ſollen, wie uns von einigen Gruben 
mitgetheilt worden iſt, ſchädlich ſein, welches jedoch in andern Gru⸗ 
ben nicht bemerkt wurde. — Unſere Anſicht iſt, daß, wo die ſchädliche 
Einwirkung bemerkt wurde, ſolche lediglich durch umhergeſchleudertes, 
in der Luft fein zertheiltes Sprengöl, nicht aber von den Explo⸗ 
ſionsgaſen herrührte. Wir empfehlen deshalb bei allen unterirdiſchen 
Sprengungen Patronen zu benutzen, da bei ſolchen immer eine voll⸗ 
ſtändige Vergaſung ſtattfindet. 

Wir bitten unſere geehrten Conſumenten, die Erfahrungen, 
welche dieſelben bei Benutzung unſeres Patent⸗Sprengöls, nament⸗ 
lich bei unterirdiſchen Sprengungen machen, uns mitzutheilen, um 
uns weitere Verbeſſerungen zu erleichtern. 


Jnſtructionen über Anwendung des Nobel ſchen Patent-Sprengöls. 


Utenſilien. 1) Ein gradirtes Maß, welches für jeden Grad 
½ Pfd. Sprengöl angiebt. 2) Ein oben trichterförmiges Blech⸗ 


rohr, zur Füllung der Bohrlöcher mit Sprengöl. 3) Patent⸗Zünd⸗ 


hütchen oder 4) Patent⸗Holzzünder. 5) Sumpf ⸗Zündſchnüre. 
6) Patronen für horizontale und ſchwebende Bohrlöcher mit dazu ge⸗ 
hörenden Patentzündern. 


unten gerichteten Bohrlöchern. 
Erſte Methode. (Fig. 1.) 1) das Sprengöl wird ins Bohrloch 
hineingegoſſen. 2) Anſtatt Beſatz wird der über dem Oel befindliche 


Raum des Bohrloches mit Waſſer angefüllt. 3) An 
einer Zündſchnur von angemeſſener Länge wird, nach⸗ 
1 dem dieſelbe gerade abgeſchnitten iſt, ein Patent⸗Zünd⸗ 
ö 7 hütchen feſt angepaßt, und dieſelbe in das Bohrloch ſo⸗ 
(weit hinuntergelaſſen, daß das Patent-Zündhütchen 
ſicher im Oel ſteckt. Es iſt beſſer, daß das Zündhüt⸗ 
chen nicht zu tief in das Oel gelange, damit der Druck 
mehr nach unten gelange. 

Zweite Methode. (Fig. 2.) 1) Das Sprengöl wird 
ins Bohrloch hineingegoſſen. 2) Eine Zündſchnur 
von angemeſſener Länge wird in das engere Loch des 
Patent⸗Zünders feſt hineingepaßt. Wenn dieſes Loch 
fün die Zündſchnur zu eng iſt, fo wird ſolches durch 
einen Bohrer entſprechend erweitert. Der Patent⸗ 
Zünder wird, nachdem er mit feinem Pulver loſe an⸗ 
gefüllt worden und am unteren Ende durch den Kork 


Fig. 1. 


aa. Bohrfodh, verſchloſſen ift, mit feiner Zündſchnur fo weit in das 
1b. Sprengole. Vohrloch hinuntergelaſſen, daß er etwa zur Hälfte in 
ce. Ausser. dem Oele ſchwimmt. Man fühlt ſolches leicht an dem 


da, Jündſchuur. erhöhten Widerſtande beim Hinunterlaſſen wenn 

c. Patent- Zünd. 
hütchen. 
Fig. 2. 


der Zünder auf das Oel ſtößt. 


3) Wenn der Zünder hinunterge⸗ 
laſſen iſt, wird die Zündſchnur feſtge⸗ 
halten, während das Bohrloch mit loſem 
Sande ausgefüllt wird. 

Die erſte Methode iſt noch zu wenig 
benutzt worden, als daß wir biefelbe ; 
; mit Beſtimmtheit, trotz ihrer Einfach 
heit, der zweiten gegenüber, in allen 
Fällen empfehlen möchten. In geſchloſ⸗ 
ſenen Räumen ſcheint die zweite Me⸗ 
thode deshalb den Vorzug zu verdienen, 
weil es ſicherer iſt, daß keine Oeltheile 
bei der Exploſion umhergeſchleudert wer 
den und als feiner Dampf auf die Ge⸗ 


aa. Sobrlod, ſundheit der Arbeiter nachtheilig einwir⸗ 39. Pabraoch 
i 5 ö . Patrone. 
bb. enable. ken kann. Aus derſelben Urſache iſt es co. Mien. des 


co. Holzzünder. 
d. Kork des Zün⸗ 
ders. 
e. Uulverkammer 
des Zünders. 


nothwendig, daß daß Oel behutſam K olgzunder. 
durch das Blechrohr fo hineingegoſſen 5 Kurf des Zun. 


wird, daß nichts an den Wänden des f. Yutverfammer. 
g. Zündſchnur. 


£. Jündſchnur. 1 
1 Be ur, Sprengloches haften bleibt. e Sa e. 
loſem Sand. 5 


II. Bei horizontalen und ſchwebenden Bohrlöchern. 
1) Bei ſolchen müſſen Patronen angewandt werden. 2) Dieſe wer⸗ 
den mit Sprengöl gefüllt. 3) Der zur Patrone beſtimmte Patent⸗ 
Zünder wird mit feinem Pulver gefüllt, mit angemeffen langer Zünd⸗ 
ſchnur verſehen und dann in die Patrone ſehr feſt, fo weit hinein- 
gedrängt, daß das Ende des Zünders ſicher im Oel ſteckt' 
4) Die Patrone wird in das Rohrloch hineingeſchoben und Beſatz 
aus loſem Sande oder Ton gemacht. 


III. Bei Unterwaſſerſprengungen. 1) Das 
Blechrohr e wird in das Unterwaſſerbohrloch bis auf 
den Boden deſſelben hineingeſteckt. 2) Durch den 
Trichter des Rohrs, welcher über die Waſſerfläche her⸗ 
vorragen muß, wird das Oel hineingegoſſen. 3) Die 
Zündſchnur mit dem Patent⸗Zündhütchen wird durch 
das Blechrohr bis auf die Sohle des Bohrloches 
2 hineingeführt und das Blechrohr vorſichtig herausge⸗ 
zogen, womit die Ladung beendet iſt. 

1 1 Vorſichtsmaßregeln beim Laden. 1) Das 
Sprengöl darf nicht mit den Händen angefaßt werden, 
da es in Berührung mit den Lippen oder der Zunge 
on Aula des ſtarke Kopfſchmerzen erzeugt. 2) Wenn die Bohrlöcher 
Sprengöls. undicht ſind, kann ſelbſtverſtändlich durch das Wegfließen 
des Sprengöls der Effect in Frage geftellt werden. Eine 


Fig. 4. 


er, iche und 

Lichter. 

au. Zändfhmw. Hauptbedingung iſt es demnach, daß das Bohrloch 
ichen dicht ſei. Man überzeugt ſich am einfachſten davon 
durch Anfüllen deſſelben mit Waſſer und Beobachtung, ob ſich die 


. : Oberfläche ſenkt. Wenn undicht, fo wird das ganze Bohrloch mit 
Verfahren beim Laden. I. Bei vertikalen und nach I 99 8 


feuchtem plaſtiſchen Thon angefüllt, und durch eine eiſerne oder höl⸗ 


zerne Stange aufgeräumt. 3) Die Patent-Zündhütchen müſſen dicht 


auf die Zündſchnur paſſen und nur Sumpf-Zündſchnur benutzt 
werden. 
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Allgemeine Notizen. 1) Jede Fußhöhe von Sprengöl wiegt: | den der Oeconomie wegen, namentlich wo das Vorgeben begrenzt ift, 

In einem Bohrloch von ½ / 1 1½ 1½ 2“ Rhul. M. Dchm. Bohrlöcher von geringem Durchmeſſer beuutzt. 4) Bei Metall⸗ 

ca. 6,14 0,30 0,34 Orga 1,20 215 Zollpfund. | ſprengungen in gedrängten Gallerien macht das Sprengöl beim erſten 

2) Wie hoch die Sprenglöcher zu laden ſind, ergiebt lediglich die | Schuße oft nur Niſſe, und empfiehlt es ſich dann, die Ladung deſſel⸗ 
Praxis. 3) Der enormen Kraft des Patent⸗Sprengöls zufolge wer- ben Bohrkoches, nach vorgäugiger Dichtung zu erneuern. 


Ueberſicht der frauzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Abgabe von Depeſchen an Eiſenbahn⸗Poſtzüge, ohne angebracht; an dem Träger der Kapſel befindet ſich der um d dreh- 
daß dieſe angehalten werden. bare Riegel D, D“ auf welchen der Poſtwagen mittelſt des an dem 

Pon Bära ilhs⸗ Eg filolie zu Sarndenaliie Dache des letzteren angebrachten Hakens B entweder von der einen 
e gu nel, oder von der anderen Seite drückt, wodurch das Trennen der beiden 

Längs der Eiſenbahn, nahe an einer Seite des Geleiſes, werden | Halbceylinder bewirkt wird. Die beiden letzteren, G und 67, find 
fire ſogenannte Poſtſtationen errichtet, welche in geeigneten Be- | unter ſich mittelſt des Stabes P verbunden, durch welchen mittelſt 
hältern die zu befördernden Sendſtücke aufnehmen; beim Vorüber⸗ der eingekerbten und paſſend gekrümmten Schale C der Apparat in 
fahren des Trains werden dieſelben dann mittelſt einer am Poſt⸗ zwei Fächer getheilt wird, fo daß dieſe Schale das eine Fach ver— 
wagen angebrachten Vorrichtung geöffnet und von bemfelben die ſchloſſen hält, wenn das andere geöffnet wird. Die beiden Halbey⸗ 
Beförderungsſtücke raſch aufgenommen, ohue daß der Zug angehal- linder G und 6 find bei g und g“ mittelſt Flantſchen mit den zuge⸗ 
hörigen Stäben t und t“, um welche fie bei ihrer 
Trennung drehbar ſind, verzapft. Im verſchloſſenen 
Zuſtande wird der Apparat mittelſt einer ſtarken 
Feder R von oben nach unten gedrückt, und zwar 
fo, daß das Trennen der beiden Halbcylinder dabei 
begünſtigt wird; ein um d drehbarer Riegel D, D“ 
wird beſtändig mittelſt der Feder F gegen einen der 
Einſchnitte e der Schale C angedrückt. Die Briefe 
befinden ſich in der geſchloſſenen Kapſel auf den ſchie⸗ 
fen Ebenen p und p“, die fo angeordnet find, daß 
wenn durch den Anſatz B an dem Poſtwagen V, V“ 
das Trennen der beiden Halbeylinder nur zum Theile 
gewirkt hat, das Abfallen der Briefe ſchon begin⸗ 
nen muß. In Fig. 3 iſt gezeigt, wie beim Vorüber⸗ 
fahren des Zuges von links nach rechts durch den 
Druck des Anſatzes B auf das Hebelende D“ das 
Hebelende D aus dem Einſchnitt e ausgelöſt, das 
Umkippen des Halbeylinders G und Oeffnen des letz⸗ 
teren bewirkt, ſowie das Seitwärtsdrücken des Halb⸗ 
F eylinders G“ mittelſt der Ferer R“ welch letzterer 
dabei verſchloſſen bleibt, hervorgebracht wird. Die 
aus G herausfallenden Briefe werden an dem obern 
Theile des Poſtwagens, der zu dieſem Zwecke mit 
5 . einer Gallerie verſehen ift, aufgenommen ꝛc. Sollte 

SE das Oeffnen des Halbeylinders dabei nicht hinrei⸗ 
ten zu werden braucht. Auf ähnliche Weiſe fol der Poſtwagen ſelbſt | hend bewirkt worden fein, jo kaun man mittelft des Auſatzes B der 
mit derartigen Briefbehältern verſehen werden, die dann beim Vor⸗ vorüberfahrende Poſtwagen auf den Vorſprung A ſtoßen und fo die 
überfahren an den fixen Poſtſtationen automatiſch geöffnet werden, rechte Hälfte G“ des Apparates drehen, um das ſichere Trennen von 
um hier ihren Inhalt abzugeben. vn zu öffnenden linken Halbcylinder zu bewirken. 

Behufs der Abgabe der Sendſtücke von einer derartigen fixen Poſt⸗ Soll das Oeffnen des Apparates ſtattfinden, während der Zug 
ftation an den vorüberfahrenden Poſtwagen wird nämlich an jener von rechts nach links geht, fo hat man an dem linken Theile G ähn⸗ 
eine Stange oder Säule, die um ihre Längenaxe drehbar iſt, vertikal lich wie bei e eine Kerbe anzubringen, gegen welche ein Niegel wirkt; 
aufgeſtellt und an dem oberen Ende der letzteren der zur Aufnahme nur muß dann der Vorſprung A beweglich gemacht und in paſſender 
der Briefe ꝛc. beſtimmte Apparat fo angebracht, daß er von dem vor- Weiſe mit dem Ende D des Niegels verbunden werden. 
überziehenden Poſtwagen an beſtimmten Stellen noch berührt werden Soll der Zug beim Vorüberfahren Sendſtücke abgeben, ſo hat 
kann. Der Apparat ſelbſt iſt aus zwei Halbeylindern zuſammenge⸗ man an dem rückwärtigen Theile des Waggon einen dem eben be⸗ 
ſetzt, von welchen vie eine Hälfte jene Sendſtücke enthält, welche nach ſchriebenen Apparate ähnlichen fo anzubringen, daß dieſer mittelſt 
einer Gegend hin, die andere aber jene, welche nach gerade entgegen⸗ eines an der drehbaren Säule der fixen Poſtſtation angebrachten 
geſetztem Sinne befördert werden ſollen. Geht alſo z. B. der Poſt⸗ Vorſprunges umgekippt wird, um die von der ſchiefen Ebene abfal⸗ 
zug von rechts nach links, ſo werden beim Vorüberfahren des Poſt⸗ lenden Briefe in einen Auffänger mit trichterförmiger Oeffnung ge⸗ 
wagens mittelft eines an dem Dache des letzteren angebrachten Ha- langen zu laſſen. (Armengaud's Genie industriel.) 
kens die beiden Halbeylinder von einander getrennt, die rechte Hälfte i 5 
wird dabei von ihrem Inhalte entleert, während die linke Hälfte ge⸗ ne: 
ſchloſſen bleibt. Das Entgegengeſetzte tritt ein, wenn der Zug von Locomobiler Apparat zum Imprägniren des Holzes., 


Fig. 2. 


links nach rechts geht. 
Die Einrichtung einer ſolchen fixen Poſtſtation iſt in den beige⸗ Von A. F. A nn age 
gebenen Abbildungen verſinnlicht. Fig. 1 ftellt eine Geſaumtanſicht Das Verfahren, welches man bisher zum Imprägniren des 


der ganzen Vorrichtung, Fig. 2 einen Querſchnitt der geſchloſſenen Holzes mit Kupfervitriol nach Boucherie's Methode anwandte, iſt of⸗ 
cylindriſchen Büchſe, welche die Paquete enthält. Fig. 3 die beim feubar mangelhaft. Wenn es ſich z. B. um eine Lieferung von Tele⸗ 
Vorüberfahren des Poſtwagens einſeitig geöffnete Briefkapſel im graphenſtangen handelt, fo verlangen die Beamten der Verwaltung, 
Querſchnitte dar. welchen die Abnahme obliegt, daß die Hölzer ausgewählte, alſo feh⸗ 

Die cylindriſche Briefkapſel G, G“ iſt auf der drehbaren Säule P lerfreie ſeien und daß das Imprägniren mit einer Druckſäule be⸗ 
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werkſtelligt wurde, welche gleich der Länge der zu imprägnirenden 
Stangen iſt. Dieſe Höhe varürt zwifchen 10 und 12 Metern. Der 
Lieferant erbaut daher an einem paſſenden Platz in der Nähe des 
Ortes, wo die Bäume gefällt werden, ein Gerüſt von 12 Metern 
Höhe, auf welches oben ein odek mehrere Fäſſer mit der Impräg⸗ 
nirungs⸗Flüſſigkeit geſtellt werden“ * 

Von dieſen Fäſſern gehen Vertheilungsrohre aus, die ſich wieder 
in Röhren abzweigen, welche die Flüſſigkeit zu den einzelnen etwas 
geneigt auf einen Bodenſtein geftellten Kieferſtämmen führen; dieſer 
Bodenſtein nimmt das überflüſſige mit Kupfervitriol (oder dem ſon⸗ 
ſtigen chemiſchen Agens) geſättigte Waſſer auf. 

Die Nachtheile dieſer Anordnung find zahlreich: 1) die Herftel- 
lungskoſten ſind ziemlich bedeutend und ein 12 Meter hohes Gerüſt 


154 


iſt ſchwierig aufzuſtellen; 2) da der Unternehmer feinen Arbeitsplatz 
nicht verlegen kanu, fo iſt er gezwungen das unbehauene Holz aus 
großer Entfernung herbeifahren zu laſſen und dieſe Transportkoſten 
ſind manchmal ſehr groß; 3) dieſe Baumſtämme können dann nicht 
ſofort imprägnirt werden und die Bewegung des Saftes erleichtert 
alſo nicht mehr das Injicireu, welches nun drei bis viermal fo lange 


dauern kann, als beifriſch gefällten Hölzern; 4) da der Minimaldrud | 


von den mit der Abnahme der Lieferung betrauten Beamten beſtimmt 
wird, fo könnte der Lieferant den Druck erhöhen, was den Ver⸗ 
waltungen genehm wäre und die Operation ſchueller auszuführen ge⸗ 
ſtatten würde, aber hieran wird er durch die Rückſicht auf die Höhe 
ſeines Gerüſtes verhindert, welches eine gewiſſe Grenze nicht über- 


ſchreiten darf; 5) zu dieſen Nachtheilen kommen noch die erforderli⸗ 


chen Handthierungen um das Waſſer auf eine ſolche Höhe zu heben; 
ferner die Druckdifferenz, welche durch Nachläſſigkeit der Arbeiter 
entſteht, die Inſtandhaltung der Gerüſte, welche häufig den Wind⸗ 
ſtößen ausgeſetzt ſind, und die ſchwierigen und läſtigen Transporte 
und Auseinandernahmen. Zur Vermeidung dieſer Nachtheile hat 
Hr. Fragneau einen Apparat erfunden, welcher ſowohl feſtſtehend, 
als auch — und zwar mit größerem Vortheile — locomobil ſein 
kann; derſelbe wurde ihm kürzlich in Frankreich patentirt und iſt im 
Folgenden beſchrieben. 

Nebenſtehende Figur ſtellt die Anſicht und theilweiſe auch den 
Querdurchſchnitt ſeines locomobilen Apparates zum Imprägniren 
des Holzes nach Boucherie's Methode dar. Die locomobile Dampf⸗ 
maſchine H kaun nach jedem Syſteme conſtruirt fein; dieſelbe wird 
dauerhaft auf die beiden Längenbalken Jeines Wagens mit bewegli⸗ 
chem Vordergeſtelle befeſtigt, welcher unten einen Behälter I aus 
Holz oder Metall trägt, das mit Kupfer oder einer ſchützenden Sub⸗ 
ſtanz belegt iſt; in dieſem Behälter befindet ſich die Flüſſigkeit D, 
womit die Hölzer imprägnirt werden ſolleu. Ueber dieſem Behälter 
und vor der Maſchine iſt ein Cylinder EB angebracht, welcher aus 
Kupfer (oder einem anderen Metalle, das mit Kupfer oder einer 
ſchützenden Subſtanz überzogen iſt) beſteht und den Druck auszuhal⸗ 
ten vermag, welchen man anwenden will. An jeder Seite dieſes 
Cylinders befindet ſich eine Druckpumpe V, welche durch die Maſchine 
in Bewegung geſetzt wird. Dieſe Pumpen ſollen die in dem Behäl⸗ 
ter Ienthaltene Flüſſigkeit anfangen und dieſelbe in den obern Ne 
cipienten treiben, welcher unten mit einem Ventile e verſehen iſt, das 
mit einem maſſiven, durch eine oben angebrachte Stopfbüchſe mit 
Leichtigkeit hindurchgehenden Kolben B verbunden iſt. Das Ventil o 


muß einen kleineren Durchmeſſer als der Kolben B haben und kann 
in bekannter Weiſe entlaſtet werden. Au der Spitze des Kolbens B 
befindet ſich eine Platte A, welche den Gewichtſtein aufnimmt, der 
dem auszuübenden Drucke entſpricht. Von einem beliebigen Punkte 
des Cylinders E führt eine Röhrenleitung die Flüſſigkeit nach den 
verſchiedenen Theilen eines gewöhnlichen Holzplatzes, auf welchem 
jedoch kein Gerüſt und was ſonſt hiermit zuſammenhängt, aufgeſtellt 
iſt. Setzt man, nachdem die Rohre in Verbindung gebracht ſind, die 
Maſchine in Gang, fo fangen die Pumpen in dem Behälter I die 
Flüſſigkeit D auf und treiben fie in den Cylinder E. Die Operation 
kann nur beginnen, wenn der Kolben B, welcher als Regulator des 
Druckes dient, in die Höhe geht. Der Maſchiniſt regulirt dann den 
Gang der Maſchine nach der Ausflußgeſchwindigkeit der Flüſſigkeit 

: und erhält ſoviel als möglich feinen Druckregula⸗ 
tor in einer mittleren Stellung. Da jedoch un⸗ 
geachtet der angewendeten Sorgfalt ein unregel⸗ 
mäßiger Ausfluß einen gewiſſen Einfluß auf den 
Gang der Maſchine ausüben könnte, ſo darf der 
Regulator oder Kolben eine beſtimmte Grenze 
nicht überſchreiteu, ohne durch ein geeignetes 
Mittel das Ventil, mit welchem es verbunden iſt, 
zu öffnen. Die zu große Flüſſigkeitsmenge fließt 
dann ab, der Regulator geht wieder nieder, das 
Ventil ſchließt ſich und der Druck bleibt hierauf 
ein möglichſt regelmäßiger. 

(Armengaud's Genie industriel.) 


Ungeſundheit gußeiſerner Zimmeröfen. 
Von Regnault und Chevreul. 


Bemerkungen von Regnault. Die ver⸗ 
meintliche Ungeſundheit der gußeiſernen Zimmer⸗ 
j öfen wird oft dem mit dem Eiſen verbundenen 
Kohlenſtoff zugeſchrieben; man ſagt: dieſer Kohlenſtoff, indem er an 
der Luft verbrenne, entwickle Kohlenoxyd und der giftigen Wirkung 
dieſes ſchädlichen Gaſes müſſe man die nachtheiligen Wirkungen 
dieſer Oefen zuſchreiben. Ich glaube daß es nützlich ift, die An- 
ſichten über dieſen Punkt zu berichtigen. 

Wenn der Kohlenſtoff des Gußeiſens an der rothglühenden Ober- 
fläche des Zimmerofens in Berührung mit der Luft verbrennt, ſo 
verwandelt er ſich in Kohlenſäure und nicht in Kohlenoxyd. Das 
Gußeiſen erhält nur 3 bis 4 Proc. Kohlenſtoff; nach mehrjährigem 
Gebrauch hat ein gußeiſerner Zimmerofen nur einen ſehr geringen 
Theil ſeines Kohlenſtoffs verloren. Es leuchtet daher ein, daß die 
Quautität Kohlenſäure oder Kohlenoxyd, welche ein gußeiſerner 
Zimmerofen aus dieſem Grunde in 24 Stunden entwickeln kann, 
höchſt unbedeutend iſt, und daß ſie unendlich klein im Verhältniß 
zu derjenigen iſt, welche das Breunmaterial innerhalb des Ofens 
erzeugt. 

Die Urſache der Ungeſundheit der Zimmerheizung mit eiſernen 
Oefen muß anderswo geſucht werden; fie rührt ſtets von der fehlen- 
den Ventilation her. Eine gute Ventilation iſt beſonders nothwen⸗ 
dig, wenn man Zimmeröfen von Gußeiſen oder Schmiedeeiſen an⸗ 
wendet, deren äußere Wände ſich oft bis zum Nothglühen erhitzen: 
der organiſche Staub, die thieriſchen Ausdünſtungen, die Miasmen ꝛc. 
des Zimmers zerſetzen ſich unvollſtändig in unmittelbarer Berührung 
mit den heißen Ofenwänden oder in geringer Entfernung von den⸗ 
ſelben, wodurch flüchtige oder gasförmige Producte entſtehen, welche 
in dem Zimmer bleiben und einen nachtheiligen Einfluß auf die Ge⸗ 
fündheit feiner Bewohner ausüben. 

Nach meiner Ueberzeugung beſeitigt man alle dieſe Uebelſtände 
durch eine gute Ventilation, welche überall leicht und faſt koſtenlos 
herzuſtellen iſt. . 

Bemerkungen von Che vreul. Ich ſtimme mit der Anſicht 
von Negnault überein und glaube beifügen zu müſſen, daß man bis 
jetzt gar keinen Beweis dafür geliefert hat, daß der nachtheilige Ein⸗ 
fluß eiſerner Zimmeröfen auf die Geſundheit der Bewohner von dem 
durch die Einwirkung des atmoſphäriſchen Sauerſtoffs auf den Kohlen⸗ 
ſtoff des Gußeiſens entſtehenden Kohlenoxyd herrühre. Man weiß 
durch Ebelmen's Verſuche, daß das Sauerſtoffgas, indem es ſich 
direct mit dem Kohlenſtoff verbindet, beſonders bei hoher Tempera⸗ 
tur, Kohlenſäuregas erzeugt, und daß letzteres nur dann in Kohlen⸗ 
oxyd übergeht, wenn es ſich mit hinreichend heißem Kohlenſtoff in 
Berührung befindet. Nun enthält aber das Gußeiſen den Kohlen⸗ 
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ftoff in fo geringem Verhältniß, daß er darin außerordentlich zertheilt 
iſt; wie ſich die anfangs an der Oberfläche des Gußeiſens durch den 
atmoſphäriſchen Sauerſtoff erzeugte Kohlenſäure in Kohlenoxyd um⸗ 
wandeln ſoll, ift daher nicht zu begreifen. (Comptes rendus.) 


Laubwerk zu photographiren. Von M. Cary Lea. Der 
Vorſchlag des Herrn Michell, während der Aufnahme hellblaues 
Glas vor das Objectiv zu halten, veranlaßt Herrn Lea zu folgenden 
Bemerkungen:. 

Blaues Glas ſcheint weniger vortheilhaft als ſehr hell grünes; 
es würde z. B. kaum die Solariſation des Himmels und der weißen 
Gegenſtände verhüten. Das klarſte blaue Glas iſt das mit Cobalt 
gefärbte, und dies verleiht dem grünen Laubwerk eine trübe graue 
Färbung. Sollte es ſich wirklich als richtig erweiſen, daß durch das 
Zwiſchenſetzen eines blauen oder grünen Glaſes das Laubwerk beſſer 
wiedergegeben werden kann, ſo würde hieraus folgen, daß die beſten 
landſchaftlichen Aufnahmen mit Linſen, die einen grünlichen Stich 
haben, zu machen ſind; während man jetzt meiſtens farbloſe Linſen 
vorzieht. Ferner hat Hr. Bow kürzlich nachgewieſen, daß die Grün⸗ 
färbung des Glaſes die Gleichmäßigkeit der Beleuchtung vermehrt; 
denn die Centralſtrahlen haben eine größere Glasdicke zu durchdringen 
als die Randſtrahlen, werden dadurch geſchwächt, und den letzteren 
an Intenſität gleich gemacht. Dann würden für Landſchaftsaufnah⸗ 
men farbige Objective den farbloſen vorzuziehen ſein. Andrerſeits 
würde dann die geringſte braune Färbung bei Landſchaftslinſen ein 
großer Uebelſtand ſein, da ſie grade das Licht, was wir präſerviren 
wollen, ſchwächen würde. Man darf aber nicht vergeſſen, daß eine 
große Menge des vom Laubwerk reflectirten Lichts weißes iſt, wie 
dies namentlich bei den glatten polirten Blättern des Epheu der Fall. 
Dies weiße Licht würde natürlich durch das grüne Glas geſchwächt 
werden, was dem Effect der Aufnahme wieder ſchädlich ſein könnte. 
Nur ein vorſichtig vorgenommener Verſuch kann uns über den wirk⸗ 
lichen Werth des Vorſchlags unterrichten. (Phot. Arch.) 


Zum Erſatz der Glasfenſter verwendet Pinner verzinntes 
Drahtgeflecht von ca. 48 —64 Maſchen pro Qdteentimter oder durch⸗ 
lochtes biegſames Metallblech, das auf folgende Weiſe mit einer 
durchſichtigen Maſſe überzogen wie, 450 Grm. Hauſenblaſe oder 
Gelatine werden 12 gat. K. in 2 Liter Waſſer, am beſten 
deſtillirtem oder Regenwaſſer, Angeweicht, dann durch Druck von 
allem Waſſer befreit, und nochmals zkkenſo lange und mit ebenſo viel 


Waſſer eingeweicht ; für weniger gute Hauſenblaſe oder Gelatine Muß _ 


die Operation wohl auch noch mehrmal wiederholt werden. Dann. 
bringt man fie vollſtändig zur Löſung entweder in einem Gefäße das 
im Waſſerbad erwärmt wird, oder in einem doppelwandigen Keſſel, 
der mit Dampf erwärmt wird. Zu dieſer Löſung ſetzt man während 
des Erhitzens 28 Grm. Arabiſchen Gummi, ebenſo viel in warmen 
Waſſer gelöſten Zuckerkand, 5 Grm. Oxalſäure und 56 Grm. reine 
Oxalſäure zu, miſcht gut zuſammen und läßt erkalten. Hat die 
Maſſe beim Erkalten eine gewiſſe Conſiſtenz angenommen, fo taucht 
man daß Metallgeflecht oder das Metallblech ein, bewegt es varin 
hin und her, um es mit einem gleichmäßigen Ueberzug zu verſehen 
und trocknet es dann an der Luft. Nach dem Trocknen bringt man 
in einer oder mehreren Lagen einen klaren, durchſichtigen, in Waſſer 
unlöslichen Firniß, wie z. B. Copalfirniß, darauf. (D. Ind. Ztg) 


Fäſſer aus Eſchenholz. Von C. Smith in Brinscombe 
und W. Flechter in Bath. Die Patentträger machen die Fäffer 
für Bierbrauereien, Wein und andere Flüſſigkeiten aus Eſchenholz 
und erreichen dadurch mehrere Vortheile. Die Fäſſer aus Eichen ge⸗ 
ben der Flüſſigkeit, welche in ihnen enthalten iſt, eine eigenthümliche 
Färbung, Geſchmack und Geruch, wenn fie nicht, wie das in Bier- 
brauereien geſchieht, ausgepicht werden, was aber wieder für andere 
Flüſſigkeit als Bier nicht angeht. Fäſſer aus Eſchenholz haben dieſe 
in vielen Fällen nachtheiligen Eigenſchaften nicht und ſie kommen 


in manchen Orten wohlfeiler zu ſtehen als Eichenfäſſer. 


(Neueſte Erfind.) 


Altine Mittheilungen. 


Oleander. Von dem bei uns häufig als Zierpflanze in Töpfen und 
Kübeln gehaltenen Oleander (Nerium oleander) war ein ſchon älterer, mit 
ſeinen grünen derben Blättern verſehener Strauch im Hofraum eines An⸗ 
weſens dahier hingeſtellt, durch Zufall aber umgefallen, fo daß deſſen Zweige 
in den nebenbei befindlichen Gänſeſtall hineinragten, woſelbſt ſich 13 junge 
(halbjährige) Gänſe zur Maſtung befanden. Dieſe Thiere machten ſich als⸗ 
bald darüber her, die Blätter des Oleanders abzuzupfen und zu verſchlucken. 
Dieſes geſchah A a Am Abend deſſelben Tages zeigten ſich die 
meiſten dieſer Gänſe krank und bis zum nächſten Morgen hatten 5 davon 
verendet. Als ich nun um Rath angegangen wurde, fand ich noch zwei 
ſehr kranke Gänſe vor, die ſich in einem lähmungsartigen Zuſtande befan⸗ 
den, nicht ſtehen konnten, wenn man ſie auf die Seite oder den Rücken 
legte, von ſelbſt nicht im Stande waren, eine normale Lage anzunehmen 
und überhaupt ſehr hinfällig waren. Die übrigen 6 Gänſe verſchmähten 
das Futter, ließen aber außer etwa taumelnden Bewegungen keine ander⸗ 
weitigen Krankheitserſcheinungen wahrnehmen. Die ſofort vorgenommene 
Obduction der gefallenen Thiere ergab übereinſtimmend Folgendes: Von 
den lederartigen Oleanderblättern fanden ſich Stücke von ein Drittel bis 
zur Hälfte der ganzen Blattlänge theils noch im Schlunde, theils im Ma⸗ 
gen — und zwar der Zahl nach nur 3 bis 4 ſolcher Blatttheile — wie 
angeklebt auf der Schleimhaut ſitzen, welche an dieſer Stelle geſchwellt, 
ſtark injicirt und dunkel geröthet, an einzelnen Punkten auch corrodirt war. 
Die ſonſt feſt aufſitzende, derbe Schleimhaut der Mägen war ganz leicht 
abſtreifbar, der Darmkanal von ſchiefergrauer Farbe und deſſen Blutgefäße 
ſtrotzend angefüllt. Die ſchwärzlich braune Leber war weich, theilweise ſelbſt 
nur von breiiger Conſiſtenz. Auf die Anwendung von Leinſamendecoct, 
dem etwas Eſſig beigeſetzt wurde, genaſen alle, auch die beiden heftiger 
kranken Gänſe innerhalb drei Tagen. Es wird hiedurch die bekannte gif⸗ 
tige Wirkung des Oleanders beſtätigt und iſt erſichtlich, daß nur wenige 
Blätter hinreichen, den Tod einer Gans herbeizuführen. 

(Wochenſchr. f. Thierheilk. u. Viehzucht. Nr. 29.) 


Mittel gegen den Widerſtand der Pferde bei dem Beſchla⸗ 
gen. Dieſes in vielen Regimentern erfolgreich verſuchte Mittel beſteht da⸗ 
rin, daß man dem böſen Pferde eine dicke Decke über den Kopf wirft, ſo 
daß es nicht ſehen kann. Ein Mann ſtellt ſich vor daſſelbe und ſobald das 


Bein des Pferdes aufgehoben wird und daſſelbe ausſchlagen will, giebt ihm 
dieſer Mann mit aller Kraft zwei Backenſtreiche (Ohrfeigen) und hält bie 
Hände feſt an den ſo berührten Backen. Das Pferd erſchrickt darüber nnd 
läßt ſich beſchlagen. Wenn zweis oder dreimal jo mit einem Pferde ver⸗ 
fahren wird, fo legt ſich deſſen Widerſtand. Dieſes einfache Mittel hat bei 
Pferden geholfen, bei denen man vergeblich die bisher üblichen Zwangs⸗ 
mittel verſucht hat. (Annalen d. Landw.) 


Neue Lebensmittel. Experimente zur Mäſtung von Rindvieh find 
kürzlich von Kapitän Hoff zu Alexandria in den Vereinigten Staaten ge⸗ 
macht worden, aus denen hervorgeht, daß beſchädigtes hartes Brod und 
Heu durcheinandergemengt und einem bedeutenden Dampfdruck ausgeſetzt 
wird, wodurch der ſaure Geſchmack und der Schimmel entfernt und das 
auf ſolche Weiſe gewonnene Product zur Mäſtung vortrefflich geeignet ge⸗ 
macht wird. Das Rind wird mit dieſem Futter ſchneller gemäſtet als auf 
irgend eine andere Weiſe und das Fleiſch wird außerordentlich zart und 
ſaftig. Eine große Menge Brod und Heu, welches in Kriegszeiten oft ver⸗ 
dirbt, wird auf dieſe Art nutzbar gemacht. 


Die gefärbte Stärke von Colman in London wird uach Dr. 
Lange bei Muſſelinfabrilaten, wie Damenkleidern, Fenſtervorhängen ꝛc. wie 
gewöhnliche Stärke angewendet, wandelt dann aber die weiße Farbe je nach 
Bedürfniß in hochroth, roſa, blau, grün oder gelb um; bei der Wäſche 
geht die Farbe vollkommen wieder aus und kann durch jede beliebige an⸗ 
dere erſetzt werden. Man kann ſomit einem weißen Kleid mehrere Mal 
ein ganz berſchiedenes Ausſehen geben und muß das Verfahren beſonders 
für ſchon vergilbte Stoffe große Annehmlichkeiten bieten. 

(Bresl. Gew.⸗ Bl.) 


Zum Erſatz des Engliſchen Pflaſters empfiehlt Dr. Fort (Rep. 
de Pharm.) 518. beſtes Web. Gummi in 8 Th. deſtillirtem Waſſer zu 
löſen und ſo viel Glycerin zuzuſetzen, daß man eine ſyrupartige Maſſe er⸗ 
hält. Dieſe wird mittelft eines Pinſels auf Taffet aufgetragen; das jo er⸗ 
haltene Pflaſter iſt geruchlos, geſchmeidig und wird auch in der Kälte nicht 
brüchig. (Deutſche Ind. Ztg.). 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


